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Abstürze eines
Clowns ohne Ort

»Im Wahnsinn enthüllt sich der Zustand
der Welt«, meint Naiin. Er ist der »Clown
ohne Ort« im gleichnamigen Roman von
Thomas Martini. Am Donnerstagabend las
der Autor, vom Literarischen Zentrum Gie-
ßen in den »Club der jungen Dichter« auf-
genommen, in der Alten Kupferschmiede.
Jenseits einer beschönigenden Fassade ent-
faltet diese, wie der Text, einen ganz eige-
nen Charme.

Der Blick auf die Welt, wie Martini sie
durch die Augen seines Protagonisten stell-
vertretend für seine Generation sieht, ist
ernüchternd. »Für dieses Buch muss man
kaputt sein«, meint Karina Fenner vom Li-
terarischen Zentrum, die »FAZ« zitierend.
Es ist die Geschichte eines großen Abstur-
zes. Auf den ersten Seiten klingen die Erin-
nerungen Naiins noch idyllisch. »Es ist
Frühling im Land der Jugend.« Doch dem
guten Start, der irischen Mythologie vom
»Land of youth« entliehen, folgt der erste
Absturz. Erfolgreich hat Naiin ein Studium
der Politikwissenschaften abgeschlossen,
einen Auslandsaufenthalt und eine Assis-
tenzstelle im Bundestag absolviert und
Aussicht auf einen Job im Europaparla-
ment. Doch statt Kariere folgt die psy-
chische Krise: das »Frieren in der Hitze«.

Der Titel seines
Debütwerkes sei wie
ein Mantra gewesen,
erzählt Martini. Der
»Clown« sei zwar
ein Bild für Heiter-
keit, aber er könne
auch Angst machen.
Die »Ortlosigkeit«
sei eine Metapher
für seine Generati-
on, die vom Prag-
matismus der Mer-
kelschen Politik ge-
prägt sei. Die 68er
Generation dagegen
»hatte noch etwas,
wofür sie kämpfen
konnte«, meint der 1980 in Transsilvanien
geborene Autor. Nicht umsonst ist das erste
Kapitel seines Werkes von dem 1920 ent-
standenen Buch »Wir« des russischen Revo-
lutionärs und Schriftstellers Jewgeni Sam-
jatin inspiriert.

Aufgewachsen in Siebenbürgen

Die im rumänischen Siebenbürgen ver-
brachten ersten zehn Lebensjahre will der
in Berlin lebende Autor nicht missen. Wa-
ren sie doch mit der Subsistenzwirtschaft
der Großeltern, der Armut und den Erleb-
nissen unter Nicolae Ceausescu prägend –
in ihren Schattenseiten, wie auch in ihrer
Idylle. Naiin spiegelt die »kaputte kapita-
listische Welt«, in der die stete Gewinnma-
ximierung im Vordergrund steht. Dieser
Welt entflieht er mit einer ganzen Palette
von Drogen. Ob Pilze, Pillen oder Alkohol,
sie alle sind seine Möglichkeit, »Sichtwei-
sen zu erweitern«.

Während Martini lesend in seine Texte
eintaucht, wird deutlich, warum Kritiker
für den Text den Begriff von einer »be-
wusstseinserweiternden Sprache« schufen.
Wie Naiin die Drogen zu neuen Sichtweisen
verhelfe, werde Martinis Sprache zur Dro-
ge. Tatsächlich entfalten sich allein die kur-
zen Textpassagen ungeheuer dicht. Wie in
einem Rausch verschwimmen die Grenzen
zwischen Prosa und Lyrik.

Sieben Jahre hat Martini daran gefeilt,
nachdem er nach dem Studium der Philo-
sophie, Ökonomie und Politik sowie ver-
schiedenen Theaterproduktionen das
Schreiben für sich entdeckte. Er hege we-
der Sympathie noch Antipathie für seinen
Protagonisten, der in drei Teilen durch eine
Welt taumelt, träumt und fantasiert, in der
»von Hoffnungslosigkeit zu sprechen noch
vermessen wäre«. Was die Zuhörer in der
witterungsbedingt reichlich kalten Kupfer-
schmiede für den Text einnimmt, ist die be-
eindruckende sprachliche Strahlkraft des
Textes. Der Grund für Naiins Abstürze sei
das »Verlorensein in einer Welt, die ver-
rückt ist, die vergessen hat, worum es
geht«. Doch vergessen kann nur, wer etwas
wusste – und das ist schließlich doch noch
ein erwärmender Hoffnungsschimmer.
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Kristallenes Klangbild
Ambitioniertes Weihnachtskonzert der Liebigschule in der Petruskirche

An die Musizierfreude der jüngeren Schü-
ler eine Woche zuvor in der Bonifatiuskirche
knüpften nun die Acht- bis Dreizehnklässler
der Liebigschule in der Petruskirche an. Dies
zeigte sich bereits zu Beginn bei dem Satz
»La Réjouissance« aus Georg Friedrich Hän-
dels »Feuerwerksmusik«. Die Blechbläser
unter Leitung von Jens Velten spielten ihn
mit Schmiss und sorgten für einen festlichen
Auftakt des Weihnachtskonzertes.

Überregional erfolgreich ist der Oberstu-
fenchor, der erst kürzlich beim Hessischen
Chorwettbewerb in Schlitz den ersten Preis
gewonnen hat. Das Ensemble sang die Kom-
position »Christus factus est« von Felice
Anerio – Wahlpflichtstück beim Wettbewerb
– dirigiert von Peter Schmitt voll ehrfürchti-
gem Ausdruck, zauberte dabei ein kristalle-
nes Klangbild ins Gotteshaus. Der Chor wird
unter anderem im Herbst 2014 eine Konzert-
reise in die USA unternehmen, lobte Schul-
leiter Dr. Carsten Scherließ das musikalische
Engagement.

Besonders ergriff die elegische Trauermo-
tette »Wie liegt die Stadt so wüst«, in der
Rudolf Mauersberger an die Bombardierung
Dresdens Mitte Februar 1945 erinnert, mit
solcher emotionaler Hingabe agierte der
Chor. In weichen melodischen Bögen, beweg-
lich in der Stimmführung trug das Ensemble
das schlichte Strophenlied »Hört der Engel
helle Lieder« vor – eine feine Interpretation!
Der romantischen Tradition verpflichtet, be-
reichert durch poppige Elemente ist der
Song »When you believe« von Stephen
Schwartz aus dem Zeichentrickfilm »The
Prince of Egypt«.Verstärkt durch Bläser und
Schlagzeug, bot ihn der Chor mit ebensol-
cher Leidenschaft dar und bewies, dass ihm
unterschiedlichste Stilrichtungen liegen.

Einen kammermusikalischen Akzent setz-
ten Alexia Sachsenberg und Filis Altinkilic
(beide Violine), Svenja Borgmann (Viola) so-
wie Simon Marauhn (Cello) beim Allegro-
Kopfsatz aus dem Streichquartett op. 76 Nr.
2 von Joseph Haydn. Anerkennung gebührt
den jungen Talenten dafür, sich einer an-

spruchsvollen klassischen Komposition zu
widmen, und dies nicht etwa mittelmäßig,
sondern vielmehr ambitioniert, durchweg
virtuos und mit untrüglichem künstleri-
schem Instinkt. Simon Marauhn übernahm
zudem den Cellopart in Astor Piazzollas
»Grand Tango«. Begleitet durch Velten am
Klavier, unterstrich der Cellist den farbigen

Charakter; das Duo traf inspiriert die latein-
amerikanische Schwermut und ließ den mu-
sikalischen Faden nie abreißen.

Nicht ganz so gut gelang das Concerto D-
Dur von Antonio Vivaldi: Solist Felix Herm-
sen an der Gitarre fehlte noch etwas Sicher-
heit und Entschlossenheit, gleichwohl sprach
die frische, rhythmisch federnde Interpreta-
tion an. Die Streichergruppe als verlässlicher
Musizierpartner und der routinierte Dirigent
Jörg Michael Abel schienen Hermsen ein we-

nig die Aufregung zu nehmen. Gerade in die-
ser Förderung des sozialen Zusammenhalts
offenbaren sich die Früchte des Musikunter-
richts an dem Gymnasium.

Weiter fortgeschritten ist Bratschistin
Svenja Bergmann. Sie hinterließ im ersten
Satz aus dem Konzert c-Moll von Johann
Christian Bach in Begleitung der Streicher

mit Sabine Schuppe am Pult ein rundes Bild.
Nur die klangliche Balance zwischen Solo-
und Orchesterpart wirkte noch nicht immer
ausgewogen.

Einen Höhepunkt des Konzertes markierte
zum Schluss der Allegro-Kopfsatz aus der
Sinfonie Nr. 1 von Etienne-Nicolas Méhul.
Umsichtig dirigiert von Abel, förderte das
große Orchester die Dramatik und facetten-
reiche Instrumentation souverän zutage.
Lang anhaltender Beifall. Sascha Jouini

Holzbläser des großen Orchesters spielen das Allegro aus der Sinfonie Nr. 1 von Méhul. (jou)

Nur einmal Gänsehaut
Kammermusical »I wanna be loved by you« im Großen Haus des Stadttheaters

Es ist der 19. Mai 1962. Im NewYorker Ma-
dison Square Garden wird der 45. Geburts-
tag von J.F. Kennedy gefeiert. Einer der
Gaststars ist Marilyn Monroe. Sie harrt in
der Garderobe ihres Auftritts, an ihrer Seite
wie so oft in diesen depressiven Tagen der
Psychiater Dr. Greenson. Gleich wird die
Monroe auf der Bühne ihrem Mr. President
ein laszives und mehr als 1000 Worte sagen-
des »Happy birthday« entgegenhauchen –
doch zuvor gewährt sie dem Doktor Einblick
in ihr bedauernswertes Ego.

Vor diesem Szenario spielt das Kammer-
musical »I wanna be loved by you« von Titus
Hoffmann (Musikarrangements: Carsten
Gerlitz und Martin Spahr), das am Donners-
tag im Stadttheater in der Regie des Autors
zum ersten Mal im Großen Haus über die
Bühne ging. Uraufführung feierte das Werk
vor einem Jahr im TiL, dem hauseigenen
Theater im Löbershof. Dort gab es 17 aus-
verkaufte Vorstellungen – folglich verlangte
es nach Größerem. 400 Besucher am Don-
nerstag beweisen, dass sich der Umzug ge-
lohnt hat.

Das Zwei-Personen-Stück mit Sophie Ber-
ner als Monroe und Andrea Matthias Pagani
als Greenson unterstreicht auf der Vorder-
bühne, auf jenem Teil, unter dem sich der Or-
chestergraben verbirgt, vor der TiL-bewähr-
ten weißen Kulisse seinen Kammerspiel-
charakter.

Die Musicalstars und gefeierten Hauptdar-
steller der Gießener »Cabaret«-Produktion
(Berner gab die Sally Bowles, Pagani den
Conférencier) singen und tanzen in »I wanna
be loved by you«, dass es eine Freude ist. Ber-
ner zeigt oft ihren gertenschlanken Körper.
Das permanente Halb- und Fastnacktsein
der Monroe indes lenkt vom Desaster ihrer
Seelenpein ab. Pagani setzt die mimischen
Akzente. Im Gegensatz zur TiL-Version hält
er hier Rückschau; sein großes Können blitzt

auf, aber die Rolle unterfordert den Künstler
– das erste Manko des Abends.

Während im TiL die Musik vom Band kam,
ist nun eine kleine Live-Band mit von der
Partie. Ein Trio mit Bass (Christian Keul),
Schlagzeug (Christoph Czech) und den Key-
boards des musikalischen Leiters Martin

Spahr. Die kleine Combo macht ihre Sache
gut, spielt punktgenau und setzt so Akzente,
auch wenn das musikalische Material etwas
durchsichtig erscheint – das zweite Manko
des Abends, bei dem nur im Schlusssong
Gänsehautgefühl aufkommt.

Manfred Merz

Wird die Dame geopfert? Das Schachspiel zwischen Marilyn Monroe (Sophie Berner) und
Dr. Greenson (Andrea Matthias Pagani) in »I wanna be loved by you« offenbart vor weißer
Kulisse schwarze Seelenpein. (Foto: Friese)

Anzeige

Das Team der LANDESGARTENSCHAU Gießen

wünscht ein besinnliches Weihnachtsfest und

einen guten Start in das Gartenschaujahr 2014.


